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gefallene Darstellung ostkirchlicher Theologie (S 154-156). Neben dieser methodischen
Anfrage stellen sıch jedoch durch das ZESAMTE Werk hindurch tast mochte INnan SCH,
dies Se1l natuürlich dem (jenre geschuldet Fragen einzelnen Teılen der Darstellung,
die hier lediglich 1n ıhrer Bandbreite angedeutet werden können: der Religionenbegriff
angesichts der Darstellung des Verhältnisses VO trühem Christen- und Judentum (S 15);
die Bezeichnung Neros als »größenwahnsınnıg« (S 37); die Abwertung der FrauenmYy-
stik des 13 Jahrhunderts (S 178); die Al schematiısche Darstellung scdler« Inquisıtion
(S die wıederholte Verwendung des Konzeptbegriffs »Gegenreformation« (S 224,
251); nıcht selten werden auch moderne Begriffe unreflektiert fur historische Phänomene
verwendet die Trennung VO >Gesellschaft« und »Religion«, 41; Fälschung, 135;
Totaliıtarısmus, /Ü; Amtskirche, 145; Demokratie, 248 u.a.) Daneben siınd INanı-
che Formulierungen eintach unglücklich vzewählt, WEn die Vertasser Iiwa schreiben, das
Anliegen des nızaıischen Konzıils ware eın »pastorales« SCWESCH, da »die Konzilsväter VOoO  5
Nızäa einen Mıttler wunschten« (S 63); auch halt der Rezensent fur systematisch aum
ANSCIHNCSSCHIL, die mıttelalterliche Heıiligenverehrung als >subtile orm des Polytheismus«

bezeichnen (S 138) Manche Intormationen erweılısen sıch auch eintach als talsch:
Sönke Wortmann 1ST eın Regıisseur und keine Frau (S 141, Anm 172), Gregor VIL eın
Cluni1azenser (S

Was einer Einführung auf pädagogischem Gebiet ZuL hätte, ware angesichts der
Zielgruppe eın Glossar, denn nıcht alle Begriffe werden 1m jeweıligen Abschnitt erklärt
(Z.B »Demiuurg«, 31; »Stadtpräfekt«, 124) Daftür haben (3asser und Kuster auch 1n
der Literaturauswahl ıhre Klientel 1m Auge, WEn S1E als weıterfuhrende 1ıte-

ZUTLF fruhen Kirche auch eın unterhaltsames erk VO Hans Conrad Zander CILLD-
tehlen!

Naturlich annn 1ne solche Einführung nıcht leisten, das ZESAMTE Gebiet der Kır-
chengeschichte 1n der jeweıls gleichen und ANSCHILCSSCHCH Ditfferenziertheit darzustellen
und selbstverständlich wırd jeder Leser anderes vermıssen und bemängeln; doch
angesichts der Zielgruppe, fur die eın solches Werk (Lrotz der geNANNLEN weıterfuhrenden
Lıteratur) oftmals den wesentlichen, wWwCLnNn nıcht den einzıgen Zugang ZUTLF Kirchenge-
schichte darstellt, ware 1ne kritische Überarbeitung des dargestellten Mater1als möglı-
cherweıse sinnvoll.

Andreas Matend

JACQUES LEGIOFF Geschichte ohne Epochen? Darmstadt: Philıpp VO Zabern 2016
158 ISBN 978-3-86053-50  —5 Geb 24,95

» ] JDer Hıstoriker dagegen verläf(t die eıt der Geschichte n1e S1e klehrt seınem Den-
ken W1€ die Erde Spaten des (sartners.« (F BRAUDEL, Geschichte un Soz1alwissen-
schaften. Die lange DNauer, 1 DERS., Schritten ZUTFLF Geschichte, Gesellschaften un
Zeıtstrukturen, Stuttgart 1992, 49—8/, hier: SO) Braudels Dıiıctum lässt sıch 1n mehr erer
Hınsıcht programmatiısch den Begınn dieser Besprechung stellen. Zum eınen, da sıch
Jacques LeGoftff selbst mehrtach 1n seiınem SSaYy auf Braudel bezieht, und ZU anderen,
weıl LeGoftfs Motiyation fur das Verftassen se1nes etzten Buches aut den Punkt bringt:
Es 1ST 1ne Reflexion über die eıt und den Umgang damıt, die ZU Grundgeschäft des
Hıstorikers gehört. LeGoff kehrt hier eiınem T hema zurück, das ıhn se1t seınem Staats-
CXamlen beschäftigt und dem sıch erst Ende se1nes Lebens zuwenden annn Es geht

nıchts wenıger als die rage nach dem Wesen der Geschichte und ıhrer Perioden eın
oroßes Thema, das ohl gerade deshalb besten 1n eiınem SSaYy 1abzuhandeln 1STt Ins-

BUCHBESPRECHUNGEN 281

gefallene Darstellung ostkirchlicher Theologie (S. 154–156). Neben dieser methodischen 
Anfrage stellen sich jedoch durch das gesamte Werk hindurch – fast möchte man sagen, 
dies sei natürlich dem Genre geschuldet – Fragen zu einzelnen Teilen der Darstellung, 
die hier lediglich in ihrer Bandbreite angedeutet werden können: der Religionenbegriff 
angesichts der Darstellung des Verhältnisses von frühem Christen- und Judentum (S. 15); 
die Bezeichnung Neros als »größenwahnsinnig« (S. 37); die Abwertung der Frauenmy-
stik des 13. / 14. Jahrhunderts (S. 178); die arg schematische Darstellung »der« Inquisition 
(S. 181f.); die wiederholte Verwendung des Konzeptbegriffs »Gegenreformation« (S. 224, 
251); nicht selten werden auch moderne Begriffe unreflektiert für historische Phänomene 
verwendet (die Trennung von »Gesellschaft« und »Religion«, S. 41; Fälschung, S. 135; 
Totalitarismus, S. 70; Amtskirche, S. 145; Demokratie, S. 248 u. a.). Daneben sind man-
che Formulierungen einfach unglücklich gewählt, wenn die Verfasser etwa schreiben, das 
Anliegen des nizäischen Konzils wäre ein »pastorales« gewesen, da »die Konzilsväter von 
Nizäa einen Mittler wünschten« (S. 83); auch hält es der Rezensent für systematisch kaum 
angemessen, die mittelalterliche Heiligenverehrung als »subtile Form des Polytheismus« 
zu bezeichnen (S. 138). Manche Informationen erweisen sich auch einfach als falsch: 
Sönke Wortmann ist ein Regisseur und keine Frau (S. 141, Anm. 172), Gregor VII. kein 
Cluniazenser (S. 148f.).

Was einer Einführung auf pädagogischem Gebiet gut getan hätte, wäre angesichts der 
Zielgruppe ein Glossar, denn nicht alle Begriffe werden im jeweiligen Abschnitt erklärt 
(z.B. »Demiurg«, S. 31; »Stadtpräfekt«, S. 124). Dafür haben Gasser und Kuster auch in 
der Literaturauswahl ihre Klientel stets im Auge, wenn sie z. B. als weiterführende Lite-
ratur zur frühen Kirche auch ein unterhaltsames Werk von Hans Conrad Zander emp-
fehlen!

Natürlich kann es eine solche Einführung nicht leisten, das gesamte Gebiet der Kir-
chengeschichte in der jeweils gleichen und angemessenen Differenziertheit darzustellen 
und selbstverständlich wird jeder Leser etwas anderes vermissen und bemängeln; doch 
angesichts der Zielgruppe, für die ein solches Werk (trotz der genannten weiterführenden 
Literatur) oftmals den wesentlichen, wenn nicht den einzigen Zugang zur Kirchenge-
schichte darstellt, wäre eine kritische Überarbeitung des dargestellten Materials mögli-
cherweise sinnvoll.

Andreas Matena

Jacques LeGoff: Geschichte ohne Epochen? Darmstadt: Philipp von Zabern 2016. 
188 S. ISBN 978-3-8053-5036-5. Geb. € 24,95.

»Der Historiker dagegen verläßt die Zeit der Geschichte nie: Sie klebt an seinem Den-
ken wie die Erde am Spaten des Gärtners.« (F. Braudel, Geschichte und Sozialwissen-
schaften. Die lange Dauer, in: Ders., Schriften zur Geschichte, Bd. 1: Gesellschaften und 
Zeitstrukturen, Stuttgart 1992, 49–87, hier: 80). Braudels Dictum lässt sich in mehrerer 
Hinsicht programmatisch an den Beginn dieser Besprechung stellen. Zum einen, da sich 
Jacques LeGoff selbst mehrfach in seinem Essay auf Braudel bezieht, und zum anderen, 
weil es LeGoffs Motivation für das Verfassen seines letzten Buches auf den Punkt bringt: 
Es ist eine Reflexion über die Zeit und den Umgang damit, die zum Grundgeschäft des 
Historikers gehört. LeGoff kehrt hier zu einem Thema zurück, das ihn seit seinem Staats-
examen beschäftigt und dem er sich erst am Ende seines Lebens zuwenden kann. Es geht 
um nichts weniger als die Frage nach dem Wesen der Geschichte und ihrer Perioden – ein 
großes Thema, das wohl gerade deshalb am besten in einem Essay abzuhandeln ist. Ins-
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esondere angesichts der Globalisierung der Geschichte el danach fragen, W1€
Periodisierungen kam, b diese einer »objektiven Realitäat« (S 157) entsprechen und b
1ne solche Herangehensweise Geschichte noch zeiıtgemäfßs Ssel LeGoftff diskutiert diese
Fragen exemplarisch Übergang VO Miıttelalter und Renaissance und postuliert, dass
die Renaissance keine eıgene Periode darstelle, vielmehr VO eiınem langen Miıttelalter
sprechen sel, das erst 1m 185 Jahrhundert endete.

Di1e Darstellung enttaltet sıch 1n acht Kapıteln, die zugleich Ereign1s- und Wıssen-
schaftsgeschichte rekapitulieren. Am Begınn stehen die Periodisierungen des Miıttelalters,
ınsbesondere Augustinus’ Lehre VO den scechs Zeitaltern und die auf das Buch Danıiel —_

rückgehende der vier Weltreiche. Es folgen die (Jenese des Konzepts Mittelalter ALLS dem
(zelst des Humanısmus und dessen weıtere Rezeption, die Verbreitung der Periodisierung
mıt dem beginnenden Geschichtsunterricht aAb dem Jh die Pragung des Ausdrucks
Renaissance 1m 19 Jh durch Michelet und Burckhardt SOWI1e die Änsätze ZUTLF De-
Anıtıon der Renaissance 1m 20 und väl ]h Kapitel sechs ckizziert die Zuschreibung des
Miıttelalters als s>dunkle SZe1it« und sıch tort 1n einer Wiıderlegung derselben und der
Argumentatıon fur eın langes Miıttelalter 1n Kapitel s1ieben. Das SSaYy schliefßt mıt eıner
Zusammenfassung und LeGoftfs Plädoyer fur die Bedeutung VO Periodisierungen gerade
1m Zeıtalter der Globalisierung. Letztlich Se1l die Periodisierung, die ALLS der Geschichte
1ne Wissenschaft mache.

LeGoffs Argumentatıon bestimmt iınsbesondere Abschnitt sechs un sıeben, 1n de-
Ne  5 der Renalissance zugeschriebene Neuerungen relatıviert b7Zzw. deren Anfänge bıs
1NSs Miıttelalter, VOTL allem aAb dem ]h zurückverfolgt, Iiwa die Konzeption des
Menschen als Zentrum des UnıLıyersums, die Bedeutung der Rationalıitat un des W1Ss-
SCS W1€ des Lateinischen un der Antıke oder die Individualisierung der Kunstler.
Miıttelalterliche« Schattenseiten wWw1e€e die Hexenverfolgung selen dagegen ersti aAb dem

]h voll ausgepragt Wihrend grundlegende Innovatıonen 1m Bereich der ÄAgrar-
un Finanzwirtschaft bereıts 1m Miıttelalter erfolgten, m1sst den Einschnitten
500 keıine epochale Bedeutung bel, wWw1e€e beispielhaft Schicksalsjahr 497 aufzeigt.
Die Auswirkungen der Entdeckungen manıfestierten sıch breıt Eerst aAb dem 185 ]h Ka-
tastrophen W1€ Hungersnote un est bestimmten weıterhıin das Schicksal Kuropas,
die Monarchie hielt sıch als tragende Herrschaftstorm, auch die Reformatıion beseltigte
noch ımmer nıcht das Christentum als dominıerende Weltanschauung. Die Renalissance
Se1l SsOmıt keıne eıgene Periode, sondern 1Ur die letzte mehrerer Renaissancen eiınes lan-
SCH Miıttelalters.

Zweıtelsohne 1St LeGoftfs Argumentatıon 1n den meılısten Punkten zuzustiımmen,
wenngleıch die Bedeutung etliıcher Neuerungen 500 unterschätzt, Iiwa JeN«C der
Retformatıion ebenso W1€ 1m Bereich des Konsums, der Schriftlichkeit, der Kommunuikati-
onsgeschichte gebunden den Beschreibstoff Papıer und den Buchdruck oder 1m
entstehenden Staatensystem und der Diplomatie. LeGoftfs Perspektive 1St Jjene des (fran-
zösıschen) Wırtschafts-, Alltags- und Sozialhistorikers, gepragt durch se1n Bekenntnis
ZUTLF Geschichte der langen DNauer, die selbst der Revolution VO 789 nıcht den Charakter
eıner Jaähen Zasur zuspricht. Geschichte vollziehe sıch 1m langen Wandel, nıcht 1n schar-
ten Brüchen. Konsequenterweıise 1St auch die Encyclopedie, der LeGoftff das Verdienst
zuerkennt, als Manıtest der Modernität se1ın langes Miıttelalter beendet und 1ne NECUC Ara
eingeläutet haben LeGoff richtet sıch mıt diesem SSaYy eın breıiteres Publikum,
und bleibt hotfen, dass se1ne Reflexionen ınsbesondere VO Jjenen Wissenschaften
rezıplert werden, die nach W1€ VOTL Bıld e1nes dunklen Miıttelalters testhalten und einer
fiktiven Epochenschwelle 1500, der Eerst das »moderne« EKuropa begonnen habe

Christina Antenhofer
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besondere angesichts der Globalisierung der Geschichte sei danach zu fragen, wie es zu 
Periodisierungen kam, ob diese einer »objektiven Realität« (S. 157) entsprechen und ob 
eine solche Herangehensweise an Geschichte noch zeitgemäß sei. LeGoff diskutiert diese 
Fragen exemplarisch am Übergang von Mittelalter und Renaissance und postuliert, dass 
die Renaissance keine eigene Periode darstelle, vielmehr von einem langen Mittelalter zu 
sprechen sei, das erst im 18. Jahrhundert endete.

Die Darstellung entfaltet sich in acht Kapiteln, die zugleich Ereignis- und Wissen-
schaftsgeschichte rekapitulieren. Am Beginn stehen die Periodisierungen des Mittelalters, 
insbesondere Augustinus’ Lehre von den sechs Zeitaltern und die auf das Buch Daniel zu-
rückgehende der vier Weltreiche. Es folgen die Genese des Konzepts Mittelalter aus dem 
Geist des Humanismus und dessen weitere Rezeption, die Verbreitung der Periodisierung 
mit dem beginnenden Geschichtsunterricht ab dem 17. Jh., die Prägung des Ausdrucks 
Renaissance im 19. Jh. durch Michelet und Burckhardt sowie die neuen Ansätze zur De-
finition der Renaissance im 20. und 21. Jh. Kapitel sechs skizziert die Zuschreibung des 
Mittelalters als »dunkle Zeit« und setzt sich fort in einer Widerlegung derselben und der 
Argumentation für ein langes Mittelalter in Kapitel sieben. Das Essay schließt mit einer 
Zusammenfassung und LeGoffs Plädoyer für die Bedeutung von Periodisierungen gerade 
im Zeitalter der Globalisierung. Letztlich sei es die Periodisierung, die aus der Geschichte 
eine Wissenschaft mache.

LeGoffs Argumentation bestimmt insbesondere Abschnitt sechs und sieben, in de-
nen er der Renaissance zugeschriebene Neuerungen relativiert bzw. deren Anfänge bis 
ins Mittelalter, vor allem ab dem 12. Jh., zurückverfolgt, so etwa die Konzeption des 
Menschen als Zentrum des Universums, die Bedeutung der Rationalität und des Wis-
sens wie des Lateinischen und der Antike oder die Individualisierung der Künstler. 
»Mittelalterliche« Schattenseiten wie die Hexenverfolgung seien dagegen erst ab dem 
15. Jh. voll ausgeprägt. Während grundlegende Innovationen im Bereich der Agrar- 
und Finanzwirtschaft bereits im Mittelalter erfolgten, misst er den Einschnitten um 
1500 keine epochale Bedeutung bei, wie er beispielhaft am Schicksalsjahr 1492 aufzeigt. 
Die Auswirkungen der Entdeckungen manifestierten sich breit erst ab dem 18. Jh., Ka-
tastrophen wie Hungersnöte und Pest bestimmten weiterhin das Schicksal Europas, 
die Monarchie hielt sich als tragende Herrschaftsform, auch die Reformation beseitigte 
noch immer nicht das Christentum als dominierende Weltanschauung. Die Renaissance 
sei somit keine eigene Periode, sondern nur die letzte mehrerer Renaissancen eines lan-
gen Mittelalters.

Zweifelsohne ist LeGoffs Argumentation in den meisten Punkten zuzustimmen, 
wenngleich er die Bedeutung etlicher Neuerungen um 1500 unterschätzt, so etwa jene der 
Reformation ebenso wie im Bereich des Konsums, der Schriftlichkeit, der Kommunikati-
onsgeschichte gebunden an den neuen Beschreibstoff Papier und den Buchdruck oder im 
entstehenden Staatensystem und der Diplomatie. LeGoffs Perspektive ist jene des (fran-
zösischen) Wirtschafts-, Alltags- und Sozialhistorikers, geprägt durch sein Bekenntnis 
zur Geschichte der langen Dauer, die selbst der Revolution von 1789 nicht den Charakter 
einer jähen Zäsur zuspricht. Geschichte vollziehe sich im langen Wandel, nicht in schar-
fen Brüchen. Konsequenterweise ist es auch die Encyclopédie, der LeGoff das Verdienst 
zuerkennt, als Manifest der Modernität sein langes Mittelalter beendet und eine neue Ära 
eingeläutet zu haben. LeGoff richtet sich mit diesem Essay an ein breiteres Publikum, 
und so bleibt es zu hoffen, dass seine Reflexionen insbesondere von jenen Wissenschaften 
rezipiert werden, die nach wie vor am Bild eines dunklen Mittelalters festhalten und einer 
fiktiven Epochenschwelle um 1500, an der erst das »moderne« Europa begonnen habe.

Christina Antenhofer


